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Abstracts zur Tagung „Sprache und Wirklichkeit in China“
München 27.-29. November 2009
FREITAG, 27. 11.

14:40-16:40: Panel 1 (Philosophie I)
Kai Vogelsang, Hamburg: Die Wahrheit in den Tatsachen suchen: Zum Verständnis und Missverständnis eines Topos  
Ob Hu Shi, Mao Zedong oder Deng Xiaoping: alle wollten sie, Theorie und Praxis entschlossen verbindend, „die Wahrheit in den Tatsachen suchen“. Dieser Allgemeinplatz, in China und im Westen bis zum Überdruss zitiert, ist mittlerweile zur Leerformel verblasst. Der Vortrag geht der Frage nach, woher der Topos stammt, was er meinte und unter welchen Voraussetzungen er sagbar wurde. Dabei werden grundsätzliche Überlegungen zur Semantik von Wahrheit, Theorie und Praxis in China angestellt.

Matthias Richter, Boulder: Kosmogonische Begründung von “Political Correctness”
Die Manuskriptfunde der vergangenen Jahrzehnte rücken unser Bild vom intellektuellen Klima der späten Zhanguo- bis Han-Zeit in ein neues Licht. Außer auf archäologischen Funden beruhte unser Wissen über jene Zeit vornehmlich auf überlieferten Textquellen. Auch wenn immer klar war, daß diese überlieferten Quellen Ergebnis einer interessengeleiteten Auswahl sind, bestand doch keine Möglichkeit, sinnvolle Vermutungen über den nicht überlieferten Teil der Textkultur jener Zeit anzustellen. Die neugewonnenen Manuskripte bieten erste Einblicke in diesen bislang verborgenen Bereich: Nicht nur waren früher für marginal gehaltene Genres im alten China offenbar äußerst populär, auch innerhalb des Bereichs der von jeher prominenten politisch-philosophischen Literatur finden sich nun Texte, die einen Grad an Abstraktheit und theoretischer Präzision aufweisen, der für die überlieferte altchinesische Literatur untypisch ist.

Mein Vortrag wird das von ca. 300 v.Chr. aus dem Gebiet des Staates Chu stammende Manuskript Heng xian 恆先 als ein Beispiel für letztere Besonderheit vorstellen. Dem Anschein nach handelt es sich um einen in erster Linie kosmogonischen Text. Nach meinem Verständnis dient die ausführliche Darlegung der Kosmogonie allerdings in erster Linie der Legitimierung korrekter Sprachregelung als einer der Hauptsäulen stabiler politischer Ordnung. Das hohe Maß an kosmologischer Einbettung praktisch-politischer Anliegen, das man eher mit dem systematisierenden intellektuellen Klima assoziiert, das während und nach der Herrschaft von Han Wudi einsetzte, hat offenbar bereits Wurzeln in früheren Perioden.

Ulrich Theobald, Tübingen: Sprache als Teil des Kosmos - Laut, Bild und Natur im Denken der Han-Zeit (206 v. Chr.-220 n. Chr.)
Während in den philosophischen Schriften und den dazugehörigen Kommentaren der Han-Zeit Wortspiele, die der Interpretation oder Definition philosophischer Termini dienen, durchaus bekannt sind (z.B. li [Ritus] ist li [Ordnung] oder yi [Anstand] ist yi [gehörig]), ist das weite Feld der Kosmologie in dieser Hinsicht noch größtenteils nicht untersucht worden. Dabei waren derlei Wortspiele gerade zur östlichen Han-Zeit äußerst gängig und umfassten geradezu zwanghaft alle Erklärungen und Definitionen, die sich mit dem Mensch und seiner Umwelt befassten. Sprache spielt dabei eine sehr wichtige Rolle und führt zu teilweise recht abstrusen gedanklichen und lautlichen Verknüpfungen, aber auch zu Assoziationen aus dem optischen Bereich, nämlich der Schriftzeichen. Im Vortrag soll gezeigt werden, wie wichtig Etymologien und Pseudo-Etymologien für das Verständnis kosmischer Beziehungen und die Stellung den Menschen waren.
16:55-18:55: Panel 2 (Philosophie II)
Christian Soffel, München: Symbol und Wortbedeutung: Über die Begrifflichkeit der Trigramm-Bezeichnungen im Yijing 

Die 64 Hexagramme des Buchs der Wandlungen (Yijing) stellen ein semantisches Beziehungssystem dar, welches im Spannungsfeld zwischen sprachlicher Begrifflichkeit und der erlebten Wirklichkeit existiert. Die einzelnen Liniendiagramme (gua) repräsentieren dabei ein komplexes Symbolaggregat. Eine besondere Rolle spielen die aus einem oder zwei Zeichen bestehenden „Hexagrammnamen“ (guaming): sie stehen einerseits stellvertretend für die abstrakten Liniendiagramme, besitzen als Schriftzeichen jedoch andererseits auch eine potentielle Wortbedeutung. In meinem Vortrag möchte am Beispiel der acht Trigramme verdeutlichen, welches grundlegende Verhältnis zwischen dieser Wortbedeutung und der Yijing-Symbolik besteht. Bei den einzelnen Versionen des Kanontextes zeichnen sich dabei unterschiedliche Ergebnisse ab.
Martin Dösch, Erlangen: Yijing und geschichtliche Wirklichkeit: Shao Yong und das numerische System der Geschichte

Der songzeitliche Denker Shao Yong (1012-1077) entwirft in seinem Werk ein umfassendes System des Kosmos, der Geschichte und des Menschen. Needham und Robinson haben die Anwendung seiner Taxonomie auf die Welt der Lebewesen gezeigt. Das vorgeschlagene Thema soll die Anwendung dieses Systems auf die Geschichte zeigen. Ausgehend von den Einteilungen des Yijing gelangt Shao Yong zu einer Klassifizierung der Welt im ganzen. Diese Klassifizierung beginnt mit den kosmischen Gegebenheiten, geht über Lebewesen bis hin zu geschichtlichen Erscheinungen. Shao Yong benutzt hierbei ein viergliedriges System von Einteilungen, die aufeinander aufbauen, miteinander permutieren und miteinander korrelieren.

Zentrale Fragen: Wie kann eine aufgrund von numerischen Überlegungen gewonnene Klassifizierung auf die (geschichtliche) Wirklichkeit angewendet werden? Welche Rolle spielt dabei das Yjing als grundlegendes Werk aller chinesischen Denkrichtungen?

Finale These: Shao Yong integriert in seinem Denken Kosmologie (Gegenwart), Geschichte (Vergangenheit) und Mantik (Zukunft) in einem holistischen System, in welchem Geschichte sowohl von vorgängigen Strukturen (tian ming) als auch vom Handeln des Menschen abhängt.

Martin Hofmann, Berlin: Frag-würdige Probleme – Chen Dayous (1198-1250) Bemühen um ein korrektes Verständnis des Shangshu
Das Shu jizhuan huowen von Chen Dayou stellt eine Besonderheit unter den Shangshu-Kommentaren der Song-Zeit dar, da es den klassischen Text nicht Abschnitt für Abschnitt kommentiert, sondern zu jedem Kapitel bestimmte Fragestellungen herausgreift und die Gültigkeit vorangegangener Erklärungen dazu überprüft. In diesem Vortrag soll gezeigt werden wie Chen seinen Kommentar aufbaut, welche Themen aus seiner Sicht einer Klärung bedürfen, und wie er schließlich zu einem korrekten Verständnis des Klassikers zu gelangen versucht.
19:00-19:45 Keynotespeaker 
Robert Gassmann, Zürich: Per verbum ad sinarum rem: Von "natürlichen" Rekonstruktionen
Im Rahmen der Konferenzthematik lässt sich eine grundlegende janus-artige Schlüsseltätigkeit identifizieren, nämlich die “Begriffsarbeit”. Wir entschlüsseln Wirklichkeiten durch Arbeit an der Sprache, und zwar in doppelter Hinsicht: zum einen als ein Bemühen, chinesische /Sprachformen/ und darin kodierte Wirklichkeiten zu verstehen, zum anderen als ein Bestreben, dieses Verständnis in der eigenen Sprache zu fassen und zu rekonstruieren. Mit “Sprachformen” meine ich, weitgefasst, alle formal-informativen Aspekte von Texten, also von der Lexik über die Grammatik zur Semantik, Metaphorik und Stilistik. Wir sind somit in einer Tätigkeit begriffen, die nicht nur /per aspera ad astra/ führt, sondern die wesentlich /per verbum ad rem/ abläuft. Als Wissen​schaftler gilt es, diese Tätigkeit immer wieder zu reflektieren und methodisch abzusichern. Exemplarisch sollen folgende Bereiche angesprochen werden: (1) Die Sicherung von Wörtern; (2) Die kognitive Metapher; (3) Rekonstruktives Verstehen des Begriffspaares míng 名 / shí 實.

SAMSTAG, 28. 11.
8:25-10:20: Panel 3 (Literatur und Kunst I)
Kerstin Storm, Münster: Dichterkinder und Kinderdichter: Darstellungen von Kindheit in Tang-zeitlicher Poesie
Während der Ursprung der Kindheitsdichtung meist in den so humoristischen wie kritischen Lehrgedichten Zuo Sis 左思 (ca. 250 - ca. 305) an seine zwei Töchter („Jiao nü shi“ 嬌女詩) und ein halbes Jahrhundert darauf Tao Qians 陶潛 (365-427) an seine fünf Söhne („Ze zi“ 責子) vermutet wird, griffen Literaten der Tang-Zeit (618-907) deren Inhalt und Form auf und trieben die Entwicklung dieses Sub-Genres voran. Rückblickend findet eine Kategorisierung statt, die die Kinderdichtung zunächst definiert als einerseits Gedichte über Kinder und andererseits Gedichte von Kindern, bevor schließlich eine Unterteilung in etwa Lehrgedichte, Klagen, Kinderlieder oder Lebensdarstellungen stattfindet.

In der Tang-Zeit folgten neben dem gemeinhin als Familienmensch bekannten Poeten Du Fu 杜甫 (712-770) auch Li Bai 李白 (701-762) und Bai Juyi 白居易 (772-846) sowie eine Reihe unbekanntere Literaten ihren Vorgängern und schrieben Gedichte zum Thema Kindheit. Daneben stehen die Kinderdichter, wie Luo Binwang 駱賓王 (640-684), der schon aus sehr jungen Jahren poetische Werke hinterlassen hat.

Der Vortrag soll aufzeigen, ob und inwieweit Bilder und Darstellungen von Kindheit im Medium der Tang-zeitlichen Poesie der zeitgenössischen Wirklichkeit entsprachen. Diese Fragestellung wird beispielhaft anhand repräsentativer Kindergedichte aus der Tang-Zeit erörtert.

Rüdiger Breuer, Bochum: Literarische Vergangenheitsbewältigung zwischen verbürgter Geschichte und dramatischer Erfindung: Die Unterhal​tungskünstler Liu Jingting und Su Kunsheng in Kong Shangrens Taohuashan
Die traumatischen Erfahrungen des Übergangs von der Ming zur Qing haben in China auf verschiedene Weise Niederschlag in Kunst, Literatur und Geschichtsschreibung gefunden. Herausragendes Beispiel für literarische Vergangenheitsbewältigung ist die kunqu-Oper Taohuashan (Der Pfirsichblütenfächer) von Kong Shangren (1648–1718), die 55 Jahre nach dem offiziellen Ende der Ming-Dynastie vollendet wurde, zu einer Zeit also, als die historischen Geschehnisse in genügend großem zeitlichen Abstand standen, um eine abgeklärt-reflektierende Aufarbeitung zu erlauben, aber gedanklich noch hinreichend präsent waren. Kong bediente sich für sein Stück einerseits historischer Quellen, die er genau dokumentiert, und suggeriert historische Exaktheit durch Datierung der einzelnen Szenen, präsentiert seine Figuren andererseits aus einer stark subjektiv gefärbten Perspektive heraus, als Akteure einer Geschichte, wie sie persönlich erlebt wurde.  

Eine wichtige Funktion erfüllen in Taohuashan die Figuren des professionellen Geschichtenerzählers Liu Jingting (1592–1674/75) und die des Sängers Su Kunsheng (1605? ‒ 1679). Die beiden treten im Drama als Vermittler zwischen den dramatis personae und als Bindeglied zwischen den einzelnen Szenen in Erscheinung,  können aber auch als Personifikationen der Gefühlslage der verbliebenen Ming-Anhängerschaft (yimin) verstanden werden. Der Vortrag untersucht die beiden Figuren im Spannungsfeld von dramatischer Funktion und historischen Fakten und stellt sie den real fassbaren historischen Individuen entgegen, die sich einer eindeutigen Charakterisierung entziehen.

Antje Richter, Boulder: Aufrichtigkeit und Konvention: Glaubwürdigkeit im Ausdruck individueller Befindlichkeiten im frühen Mittelalter
Die große Bedeutung, die „Klischees“ in der traditionellen chinesischen Literatur spielen, ist unübersehbar, sei es in der Prosa oder Dichtung. Die Kenntnis des Standard-Repertoires des jeweiligen Genres ist eine der elementaren Vorraussetzungen der korrekten Bewertung literarischer Texte. Persönliche Briefe sind ein Medium, in dem rhetorische Gemeinplätze oder Konventionen nicht nur besonders häufig auftauchen, sondern in Form brieflicher Topoi und Formeln sogar genredifferenzierenden Charakter haben. Damit stellt sich die Frage nach der Glaubwürdigkeit der so ausgedrückten Haltungen und Gefühle und damit auch die nach dem Verhältnis von Sprache und Wirklichkeit. Wie lassen sich individuelle Befindlichkeiten sprachlich vermitteln? Sind sprachliche Klischees dabei hilfreich oder kontraproduktiv? Mein Beitrag wird diesem Problem in den ca. 600 kalligraphisch überlieferten Briefen Wang Xizhis 王羲之 (303–361) nachgehen, dem umfangreichsten Briefkorpus der frühmittelalterlichen chinesischen Literatur. Ich werde die kommunikative Funktion sprachlicher Klischees in den Briefen Wang Xizhis untersuchen, wobei mein Hauptinteresse der Frage gilt, ob und unter welchen Bedingungen diese Klischees authentische, individuelle Befindlichkeiten wiedergeben können.

10:35-12:30: Panel 4 (Literatur und Kunst II)
Carsten Storm, Dresden: Fingierte Authentizität? Narration und Geschichte im historischen Roman

Der historische Roman (yanyi xiaoshuo, lishi xiaoshuo etc.) ist ein Genre, das mit einem speziellen Referenzcharakter auf eine Wirklichkeitsvorstellung operiert und welches seit jeher einem besonderen Anspruch an die „wahre“ (zhen) Darstellung unterliegt. Daraus resultiert u.a. die für das Genre weithin bestimmende Problematik des Verhältnisses von Faktizität und Fiktionalität. Während die Historiographie von einem direkten Anspruch an Authentizität als Legitimationskategorie bestimmt ist, ist das Authentische im historischen Roman – scheinbar – nur fingiert.

Am Beispiel der in dem Verhältnis Faktizität – Fiktionalität sehr divers aufgestellten Romane Sanguo yanyi und Shuihu zhuan ist die Frage des Authentischen jedoch mehrfach zu stellen: einmal in Bezug auf die glaubwürdige Ausführung als Genretext, zum anderen in Bezug auf die Glaubwürdigkeit des Plots und des fiktiven Personals. Fiktionale Texte arbeiten dazu mit einem Set an Authentizitätssignalen, deren Bandbreiten und Funktionieren im Vortrag analysiert werden soll. Dies gilt insbesondere für die zu leistende Überbrücken der temporalen Distanz zwischen der Welt des Rezipienten und der dargestellten historischen, resp. historisierten Welt. Authentizitätssignale und narrative Strukturen erweisen sich im Vergleich selbst als historisch. Die zunehmende temporale Distanz führt dabei zu einer Rekonfigurierung der Authentizitätsparameter: der Text wandelt sich von „bloßem“ Roman hin zu (literatur-) geschichtlichem Dokument.
Der Vortrag spürt fundamentalen Transformationen in der den Texten zugesprochenen Authentizität im Wechsel von Vormoderne, Modere und Postmoderne nach und untersucht Veränderungen in den zentralen Aspekten von Historizität, des spezifischen Verhältnisses von Vergangenheit und Gegenwart, der Instrumentalisierung der Vergangenheit, von Wirklichkeitsreferenz, Materialität und psychologischer Durchdringung. 

Mei Liu, Bonn: Die Romanübersetzung der späten Qing-Zeit - Der Beginn der chinesischen literarischen Übersetzung und Baihua
Die chinesische Übersetzungsgeschichte begann im 2. bzw. 3. Jahrhundert nach Christo mit der Überlieferung des Buddhismus. Die Epoche der literarischen Übersetzung – die Übersetzung der Erzählkunst – setzte etwa ab 1870, 16 Jahrhunderte später, in China ein. Ihr erster Höhepunkt begann in den letzten 10 Jahren der Qing-Zeit mit der Übersetzung Lin Shus – La dame aux comélias von Alexandre Dumas – im Jahre 1899. Die Einführung der abendländischen Erzählkunst durch Übersetzungen rief einen großen inneren Strukturwandel der chinesischen Literatur hervor und bildete im ganzen 20. Jahrhundert die Antriebskraft für die vollständige Erneuung der chinesischen Erzählkunst bzw. der modernen literarischen Umgangssprache, Baihua 白话, welche in diesem Vortrag betrachtet wird.


Angefangen mit einer Kurzdarstellung der Sprachgeschichte der chinesischen Erzählliteratur bis zum Ende des 19. Jahrhunderts wird die Wesensart der Sprache in den damaligen Übersetzungen in diesem Vortrag analysiert, die sich weder als das schriftliche klassische Chinesisch (wenyan 文言) noch als die richtige literarische Umgangssprache bezeichnen lässt. Durch die Einführung der Satzzeichen, die Verwestlichung der Syntax sowie die Verwendung des neuen Wortschatzes, versuchten die Übersetzer, die westliche Ausdruckweise und Literatur in die chinesische Sprache sowie Kultur zu übertragen. In der Übergangsphase von der Tradition zur Moderne hatte die Diktion der spät-Qingzeitlichen Übersetzung eine bedeutende Rolle für die Popularisierung und Modernisierung der chinesischen Literatur gespielt.

Lena Jäger, Freiburg: Der individuelle Selbstausdruck des Autors als „wahre Literatur des menschlichen Lebens“: Zhou Zuorens literaturtheoretische Vorstellungen zur Zeit des 4. Mai 1919
Der insbesondere für seine Essays und baihua-Gedichte bekannte Zhou Zuoren (1885–1967) gehörte zu den einflussreichsten Schriftstellern der 4.-Mai-Bewegung. Nachdem seine Werke 1942 jedoch von Mao Zedong als „Literatur des nationalen Verrats“ bezeichnet und er 1946 von der Guomindang wegen Kollaboration mit der japanischen Besatzungsmacht verurteilt worden war, verschwand sein Name lange Jahre aus der chinesischen Öffentlichkeit. Seit der Reform und Öffnung der Volksrepublik ist hingegen ein stetig wachsendes Interesse an Zhou Zuorens Person und Werk zu beobachten. 

Zhou Zuorens maßgebliche literaturtheoretische Idee zur Zeit der 4.-Mai-Bewegung ist die Forderung nach einer „Literatur des menschlichen Lebens“. Es handelt sich hierbei nicht um eine dem Realismus verpflichtete literarische Darstellung, sondern vielmehr um eine Literatur, die Ausdruck der individuellen Gefühle des Autors sein soll. Im Gegensatz zu seinem Bruder Lu Xun, der mittels Literatur gegen die Missstände in der Gesellschaft ankämpfen wollte, lehnte Zhou Zuoren damit jegliche Form engagierter Literatur ab. Er war stattdessen der Auffassung, dass – bedingt durch die Individualität eines jeden Menschen – ausschließlich der subjektive Selbstausdruck des Schriftstellers eine tatsächliche Verbindung zwischen dem literarischen Werk und dem realen Leben herstellen könne. Der Vortrag bietet somit Anlass zu Reflektionen über das Verhältnis von Sprache und Wirklichkeit im Spiegel der Werke von Zhou Zuoren.

Lena Henningsen, Heidelberg: Nationale chinesische Musik und die Erfindung des „Komponisten“

Die Ausgangssituation: Im Zentrum der Modernisierung und Stärkung Chinas im frühen 20. Jh. standen zahlreiche Bemühungen, Nation und Nationalstaat zu stärken. Dabei griffen die Akteure europäische Konzepte des 19.Jh. auf, und auch der Musik wurde eine wichtige Rolle zugesprochen. Kein Wunder also, dass China in den Augen dieser Akteure ebenso wie Russland, Deutschland oder Frankreich eine nationale Musik benötigte. Wie aber sollte diese nationale Musik aussehen (bzw. klingen)? Wie und von wem sollte sie geschaffen werden? Und was sind überhaupt die Bedingungen für eine nationale Musik? 

Auftritt des chinesischen Komponisten: Nationale Musik, wenn sie sich am westlichen Prototyp orientiert, braucht eine Reihe von Institutionen: Orchester, Harmonie, Notation, Komponisten – also Institutionen, die mit dem „westlichen“ System kompatibel sind. Und – glaubt man der Geschichtsschreibung – sofort traten chinesische Komponisten auf. Dies waren auf der einen Seite Akteure wie Xian Xinghai und Nie Er, Volkskomponist und „chinesischer Beethoven“, sowie die nach 1949 einflussreichen Komponisten, die die ersten Jahre der Volksrepublik orchestrieren sollten. Diese Komponisten verfügten über Training in westlicher Musik und Kompositionstechniken und ihr Klangideal orientierte sich an westlicher Spätromantik, versehen mit chinesischem Lokalkolorit.

Aber: gibt es aber eine Alternative zu dieser chinesischen Musikgeschichtsschreibung? Auch Liu Tianhua刘天华 (1895‐1932) wird im Wörterbuch chinesischer Musik als Komponist (sowie als Musikerzieher und Instrumentalist) aufgeführt. Liu (der jüngere Bruder des Autoren Liu Bannong) strebte nach einer anderen nationalen chinesischen Musik: er bemühte sich um und argumentierte vehement für eine Bewahrung, Reformierung, Verbesserung chinesischer Musik‐Traditionen und gegen ein blindes Plagiieren westlicher Musik. Im vorliegenden Beitrag soll der Fall Liu Tianhua näher beleuchtet werden, der in zweierlei Hinsicht erhellend ist: zum einen steht Liu für eine andere chinesische Musik; zum anderen verdeutlicht er den Sinn (oder Unsinn?) westlicher Kategorien: Was verstehen wir überhaupt unter einem „Komponisten“? Wie kann es sein, dass jemand ein Komponist genannt wird, obwohl er eines seiner wichtigsten Werke mehrere Jahre bevor er überhaupt Kompositionsunterricht erhielt? Noch dazu erstreckte sich dieser „Kompositionsprozess“ über mehrere Jahre – haben wir es also vielleicht eher mit improvisierter (und dann niedergeschriebener) Musik zu tun? Noch dazu umfasst sein Oeuvre keine 20 Stücke, die wenigsten länger als ein paar Minuten. Hat er sich selber überhaupt als Komponist gesehen? Oder ist dies ein Fall von posthumer Vereinnahmung – oder Richtigstellung?

Ich werde in meinem Beitrag die Schriften Liu Tianhuas, sowie seine Musik mit späteren Aussagen der Geschichtsschreibung gegenüberstellen. Dabei werde ich den Begriff des „Komponisten“ kritisch reflektieren. Dabei wird sich herausstellen, dass der Begriff, mit dem die Institution „Komponist“ umrissen wird (und ähnliches gilt für andere musikalische Institutionen: Notation, Konservatorium, Konzerthalle…), in erster Linie Teil einer Legitimierungsstrategie ist. Zum einen diente sie der Legitimation der ersten Generation des musikalischen Establishments der VR, zum anderen der Legitimation einer nationalen chinesischen Musik, die sich an indigenen Traditionen orientierte.

14:00-16:20: Panel 5 (Sozialwissenschaften)
Astrid Lipinsky, Wien: „Echte Ehefrau“: Die registrierte oder die anerkannte?
Kann – oder sollte – der chinesische Staat de facto-Bigamisten verurteilen respektive gemäß § 258 chinesisches Strafgesetzbuch bestrafen? Geht es nicht der Zweitfrau ohne Heiratsurkunde, die von ihrem Mann allerorts als „Ehefrau“ vorgestellt wird, besser als der Frau, von deren Ehe bloß das offizielle Papier übrig ist? Gibt es sie im heutigen China wirklich, die sogenannten „neuen Konkubinen“? Oder trifft diese Bezeichnung die Realität nicht? 

Und welche Aufgabe ergibt sich aus dem propagierten „Aufbau des sozialistischen Rechtsstaates“ und dem besonderen Schutz von Frauen als dem schwächeren Geschlecht (einer ruoshi qunti) für Chinas Regierung? Wer ist in China schutzbedürftig und schützenswert? Oder sind Chinas Frauen nicht lieber die „Rechtsträgerinnen“ der neuen „rule of law“? Welche der Frauen darf das im Frauenrechtsschutzgesetz proklamierte „Recht jeder Frau“, ein Kind zu bekommen, in Anspruch nehmen? Was ist von der Forderung einer Gruppe chinesischer Anwälte zu halten, man müsse „die Menschenrechte“ von Zweitfrauen schützen? 

Der Vortrag setzt sich mit der traditionellen, außerrechtlichen chinesischen de facto-Ehe auseinander, und mit den Bemühungen der Regierung, die amtliche Registrierung der Eheschließung neuerdings zwingend durchzusetzen. Es schließen sich Überlegungen dazu an, warum das nicht funktioniert – nicht funktionieren kann -  und welche ganz andere Zielsetzung der Regierung hinter der Verrechtlichung vermutet werden kann. Diskutiert wird, ob nicht eine „Rechtsherrschaft“ (rule of law), die andere Ziele verfolgt, geeignet ist, Recht und Gesetz in China zu entwerten. 

Der Vortrag nutzt die Flut neuerer chinesischsprachiger, wissenschaftlicher wie nichtakademischer  Untersuchungen.

Anett Dippner, Frankfurt: Let's talk about sex. Die Diskursivierung von Sexualität in China
Seit China eine neue Revolution ausgerufen wurde – diesmal die sexuelle –, findet das Thema Sexualität nicht nur in Medien Aufmerksam; das einstige Tabuthema etabliert sich zuneh​mend zum wissenschaftlichen Forschungsgegenstand. Zahlreiche Studien (von Liu Dalin, Pan Suiming, Gao Dewei, Li Yinhe u. a.) versuchen zu belegen, dass mittlerweile auch das Konzept der sexuel​len Emanzipation als ein weiteres Projekt der Moderne seinen Weg aus den Westen nach China gefunden hat. Neue Ehe- und Scheidungsgesetze, die soziale und juristische Aner​ken​nung von informellen Partnerschaften, die zunehmende gesellschaftliche Duldung von ehe​mals devianter Praktiken wie Homosexualität, Masturbation, vor- und außerehelichem Ge​schlechtsverkehr und nicht zuletzt die Verbreitung von feministischen Ideen zur weib​lichen Sexualität eröffnen in der Tat vielfältige Möglichkeiten der sexuelle Selbstbestimmung und führen damit in China zu einer Neudefinition der Sexualität. Während der sexuelle Akt bis zur Ein​führung der Ein-Kind-Politik einzig auf das Primat der Fort​pflanzung abonniert war, fand seit den 1990er Jahren eine Umwertung zu „sex as pleasure“ statt. Auf dem ersten Blick scheint also alles vorhanden, was Theodor W. Adorno einmal als »healthy sex life« be​zeich​net hat, das zur physischen und psychi​schen Hygiene heutzutage nun einmal dazugehöre: ein aufgeklärter, ungezwungener und dennoch gemäßigter Umgang mit den körperlichen Fasset​ten der Liebe, die in China noch immer die Voraussetzung für intime Annäherungen darstellt. 
Doch trotz dieser Entwicklung kann in der Realität noch lange nicht von der Ent​sub​li​mier​ung der Triebe (Marcuse) die Rede sein. Im Gegenteil: Aufgeschlossenheit bedeutet in Chinas sexueller Revolution in erster Linie nicht sexuelles Handeln, sondern vor allem das Reden darü​ber. Das ist insofern nicht verwunderlich, als Liebe und Sexualität als kulturelle Praxis und soziale Akte insbesondere angesichts des Wegfalls tradierter Verhaltensnormen und –mus​ter kommunikativ ausgehandelt werden muss. Darüber hinaus zwingt, so Michel Foucault, die moderne Gesellschaft, die die Diskursfähigkeit und -notwendigkeit des Sexuellen erkannt hat, den Einzelnen zum „Geständnis über das Fleisch“: von den privaten Sexbeichten junger Schrift​stellerinnen über Ratgeberrubriken in Lifestylemagazinen und anderen Medien hin zu Internetblog-Geständnissen und zum medizinischen Aufklärungsunterricht im Namen der Hygiene, Gesundheit und Eheharmonie – im Sinne von Foucaults Diskursivierung der Sexualität ist dies alles einerseits im öffentlichen und wissenschaftlichen Diskussionen omnipräsent, anderer​seits bleibt die praktische Auseinandersetzung in der Lebenswelt des Einzelnen relativ kon​servativ. Es scheint, dass solche Phänomene wie der ökono​mische Pragmatismus der Partner​wahl, die sexuelle Selbstbestimmung der weiblichen bailing oder die Extravaganzen der urba​nen „bad girls“ einzig verbal verhandelt werden können. Das „sexual storytelling“ wird somit nicht nur zu einer kommunikativen Praxis, die makrosoziale Veränderungen widerspiegelt, sondern kon​struiert durch die Diskursivierung erst das Vorhandensein dieser neuen Ausprägungen der Sexua​lität.

In dem geplanten Vortrag wird nicht nur ein genauerer Blick auf Chinas (vermeintliche) sexueller Revolution geworfen, sondern soll vor allem herausgearbeitet werden, wie der öffent​liche, politische und wissenschaftliche Diskurs über die Sexualität das private Leben auch in diesem Bereich organisiert, kontrolliert und konstituiert. 
Sascha Klotzbücher, Wien: Sprechen über die Kulturrevolution: Anlässe und Themen im inter​generationellen familiären Dialog
Zusammenfassung: Europäische Forschungsprojekte betonen die Bedeutsamkeit von narrativen Erzählkonzepten und Einstellungen, die innerhalb von Generationen sich zu Deutungsmustern und Gruppenidentitäten generieren. Intergenerationelle Vermittlungsmechanismen in Familien fordern die angebliche Dominanz von ideologischen und politischen Meistererzählungen (master narratives) heraus. Die jetzige politische Führung der Volksrepublik, selbst größtenteils zur Generation der "Roten Garden" gehörig, hat die Geschehnisse tabuisiert. Anhand von eigenen Interviews von 6 Paaren (je ein Elternteil und ein Kind) in den Jahren 2006 und 2007 eines Klassenjahrgangs an einer oberen Mittelschule in der Provinzhauptstadt Wuhan untersuche ich die Formen der intergenerationellen mündlichen Weitergabe. Fallbeispiele zeigen, welche Formen der Geschehnisse auch Teil des familiären Dialogs sind und in welchen Kontexten bzw. mit welchen Absichten sie angesprochen und so im Familiengedächtnis wahr werden.

16:35-18:25: Panel 6 (Sprachphilosophie und Politik im 20. Jh.)
Martina Eglauer, München: Das Prinzip der sprachlichen Relativität bei Zhang Dongsun (1886-1973)

Im Jahr 1938 veröffentlicht Zhang Dongsun einen Aufsatz, der sich mit dem Verhältnis von Sprache, Denken und Kultur auseinandersetzt. Die Basis seiner Reflexionen zu diesem Themenkomplex bildet die von ihm entwickelte „pluralistische Erkenntnistheorie“. Zhang Dongsun versucht mit seiner Theorie dem Vorurteil zu begegnen, dass die chinesische Sprache die Ausbildung einer Logik und in der Folge die Entwicklung der Wissenschaft behindert. Er vertritt mit seiner Analyse die Position der sprachlichen Relativität, die annimmt, dass Sprache und Denken in einem untrennbaren Zusammenhang stehen, gleichzeitig jedoch auch selbstständige Bereiche bleiben. Dabei kommt keiner Sprache, keinem Denken und keiner Kultur eine privilegierte Stellung zu, denn die Unterschiede liegen in unterschiedlichen Interessen begründet.

In der Sprachwissenschaft wird das Prinzip der sprachlichen Relativität nach einer längeren Zeit der skeptischen Distanz wieder neu verhandelt. Zhang Dongsuns Position erweist sich im Lichte dieser zeitgenössischen Diskussion als erstaunlich aktuell.

Daniel Leese, München: Sprache, Wirklichkeit und Wahnsinn: Zum Topos des „Verrücktseins“ in der chinesischen Geschichte und Literatur des 20.Jahrhunderts

Sprache ist bekanntermaßen kein neutrales Vehikel, welches die Realität unbefangen abbildet. Vielmehr prägt Sprache durch die Etablierung gesellschaftlicher oder politischer Diskurse unmittelbar auch die Wahrnehmung der Realität durch die Individuen. Die Etablierung übergreifender Diskurse geht einher mit einem Wahrheitsanspruch, der nicht nur zwischen wahr und falsch, sondern auch zwischen Norm und Abweichung differenziert. In unterschiedlichen Gesellschaften oder zu unterschiedlichen Zeiten können daher divergierende Vorstellungen darüber existieren, was als „normal“ und was als „abnormal“ interpretiert wird.

In diesem Vortrag soll der literarische Topos des „Verrücktseins“ in der chinesischen Geschichte des 20.Jahrhunderts thematisiert werden. Das berühmteste Beispiel bietet zweifelsohne Lu Xuns „Tagebuch eines Verrückten“ (狂人日记, 1918). Lu Xun schildert die Diskrepanz zwischen den hehren Konzepten der konfuzianischen Philosophie und ihrer zeitgenössischen Praxis, welche vom fiktiven Romansubjekt als „menschenfresserisch“ charakterisiert werden. Weniger bekannt sind hingegen die Auseinandersetzungen um Chen Lining (*1933), der in der Kulturrevolution kurzzeitig als „Verrückter der neuen Zeit“ (新时代的狂人) medial inszeniert und gefeiert wurde. 

Anhand dieser beiden und evtl. weiterer Beispiele soll die realitätskonstituierende Bedeutung sprachlich vermittelter Konzepte analysiert und über den unsteten Maßstab der „Normalität“ reflektiert werden. Nicht zuletzt aber soll der Vortrag auch auf den politischen Macht- und Herrschaftsanspruch mittels der Sprache verwiesen werden. Doch auch hier gilt, dass Sprache nie nur ein einfaches Instrument der Beherrschung darstellt, sondern die Möglichkeit des Scheiterns oder der Neuinterpretation bestehender Diskursordnungen in sich trägt. 
Ylva Monschein, Heidelberg/ München: Die Knoblauchrevolte. Fakten und Fiktionen eines Politikums in der chinesischen Provinz

Jegliche Dichtung, so Schelling, bedürfe einer Grundlage, die nicht rein erfunden sein könne. Bereits Aristoteles kontrastierte die Funktion der Dichtung, welche er als der Philosophie verwandter einstufte, mit der Funktion der Geschichte. Am konkreten Beispiel des "5-27-Zwischenfalls", der sich Ende der 1980er Jahre in einem Shandonger Landkreis ereignete, soll der Frage nachgegangen werden, wie die Lokalgeschichtsschreibung ihrer Aufgabe nachkommt, die "Wahrheit in den Tatsachen" zu suchen bzw. inwieweit es Literatur (in diesem Falle Mo Yans Roman Tiantang suantai zhi ge) gelingt, sie darin zu überholen.
SONNTAG, 29.11.
9:00-11:00 Panel 7 (Sprache in der Praxis I)
Andreas Guder, Berlin: Lernziel "Chinesisch": Beobachtungen und Überlegungen zu Sprachkompetenzzielen im Curriculum des "Hanban" und in der chinawissenschaftlichen Wirklichkeit
Als eine aus philologischen Traditionen entstandene Disziplin sieht sich die Sinologie seit den 80er Jahren mit Fragestellungen konfrontiert, die zu einer starken Ausdifferenzierung der Chinawissenschaften geführt haben. Mit der wachsenden globalen Bedeutung Chinas ist auch die Beherrschung der chinesischen Sprache (deren Definition bereits eine Fülle an Fragen aufwirft) heute zu einer für zahlreiche wissenschaftliche wie nichtwissenschaftliche Tätigkeiten willkommenen, wenngleich nur selten kritisch evaluierten Zusatzqualifikation geworden. An Chinesischunterricht versuchen sich inzwischen auch Sekundarschulen und Fachhochschulen - ohne dass es bisher im akademischen Kontext gelungen wäre, sich auf realistische und wissenschaftlich fundierte Kompetenzstandards für das Chinesische zu verständigen, wie dies durch den Referenzrahmen für Fremdsprachen (2001) für Europäische Sprachen geschehen ist.

Um diesem Bedarf zu entsprechen, hat das Hanban der VR China 2008 das "International Curriculum for Chinese Language Education" veröffentlicht, das durch den Referenzrahmen inspiriert und entsprechend als Leitmedium einer "Standardisierung des weltweiten Chinesischunterrichts" konzipiert wurde. 

Der Vortrag stellt zunächst dieses Curriculum vor und diskutiert seine Kompatibilität mit dem europäischen Hochschulsystem unter verschiedenen Gesichtspunkten. Dabei führt die Auseinandersetzung mit diesem Curriculum zwangsläufig zu der zentralen Frage, welche Kompetenzen in Bezug auf die chinesische Sprache im Rahmen von – im Zeitalter dreijähriger BA-Studiengänge extrem knapp bemessenen – chinawissenschaftlichen Studiengängen erreicht werden könn(t)en, und welche zeitlichen und institutionellen Rahmenbedingungen dafür erforderlich wären. 

Jörn Jacobs, Darmstadt: Unterredungskunst - Rhetorik im alten China anhand des Kap. Shànshùi aus dem Shuōyuàn des Liú Xiàng
Beeinflussung der Wirklichkeit durch Sprache -  „Praktische Rhetorik im alten China und in der Mittelmeer-Antike“ anhand des Kapitels 11: 善說 „Shànshùi“  (Unterredungskunst) aus dem 說苑 Shuōyuàn (Garten der Aussprüche, 1. Jh. v.Chr.), des „Arist“ (1. Jh. v.Chr.) und der „Nachrichten des Aelian“ (2. Jh. n.Chr.).Es werden die oben erwähnten Texte der chinesischen und der hellenistischen Welt auf ihre rhetorische Funktion hin analysiert und verglichen. Dabei werden die unterschiedlichen Ansätze der Rhetorik beleuchtet, ihre Funktion dargestellt und im altphilologisch-historischen Kontext gedeutet. Auf die Besonderheiten der jeweiligen Kulturtradition wird eingegangen. Der Vortrag ist eine Zusammenfassung der Ergebnisse einer älteren Arbeit von mir, die jetzt aktualisiert weitergeführt wird.

Jingfei Liang, Berlin: A report on Chinese heritage school in Berlin – Chinese language acquisition among the second generation ethnic Chinese children 

In Germany, Chinese community form one of the smaller and less-studied groups of overseas Chinese in Europe. Between 1978 and 2001, the Chinese population underwent a dramatic increase of 64 times. The increasing number means that in the next few decades, there will be rapid increase of Chinese ethnic children learning Chinese as heritage language and gain bilingual proficiency in both German and Chinese.  However, a balanced proficiency in two languages is difficult to achieve and maintain. Studies show that there is a rapid language shift to German among ethnic minority children. Their heritage languages are usually not maintained or rarely developed among the different generations of immigrants (Fillmore 1991).  So far no systematic research on the language situation of Chinese immigrants in Germany or continuous analysis of more recent migration, linguistic trends and related societal issues has been carried out and the topic has not been received adequate attention from scholars of social sciences. Based on the fieldwork conducted in a Chinese heritage language school in Berlin, this study explores varied factors that influence and are reflected in Chinese heritage language acquisition among second generation ethnic Chinese children in Berlin .

Rui Wang, Erlangen: Approaching Reality by Playing with Words: the Representation of Reality by Chinese Internet Users

In the wake of the Chinese government’s campaign against Internet pornography and vulgarity (反低俗) in January 2009, which also closed down hundreds of online forums and discussion groups, there appeared on the Internet in China popular plays of words in the forms of pun and grammatical change. One of the most famous pun assumes the innocent name of an imagined animal “grass-mud-horse” (草泥马), which, as any Chinese language speaker will immediately see, sounds similar to an obscene cursing word (which, ironically, is precisely the target of anti-vulgarity campaign). Related to this curious horse is its enemy river crab (河蟹), which puns “harmony” (和谐) in “harmonious society” advocated by the state propaganda. Although 和谐 is a noun or an adjective in Chinese language, it has been used by the Internet surfers as a verb to refer to the state’s policing of the Internet, especially its “key-word filtering” policy, which blocks blogs or websites that contain so-called “sensitive words.” This verb 和谐 (harmonize, that is, to homogenize) also echoes the bad image of crab in Chinese language as bullying (横行, literary meaning “to move sideways”).  These ways of playing with words become popular in the past several months and more and more puns and grammatical changes were created online to describe or comment on current social, political, and cultural events and the choice of pun words usually declare the attitude of their users.   The play with words (sometimes accompanied by flash MTV), whose protesting strategy is mainly parody and irony and whose means of communication is the Internet, provides an interesting example to look into how Chinese social reality and its representation are understood by the Chinese Internet users. By using the language in a twisted and exaggerated way, they fight against the state’s attempt of controlling the Internet and truncating their search and representation of what is happening in the country. It is in their carnivalesque spirit (in the sense of Bakhtin) that the Chinese Internet users reveal and subvert the power in the very act of “naming correctly (正名).”  
11:15-13:15 Panel 8 (Sprache in der Praxis II)
Tania Becker, Bochum: Herrn Zhangs Verwandte sind verlegen. Sprache und Wirklichkeit im Umfeld von Sterben und Tod im heutigen China

Gerade am Lebensende erhält das Verhältnis von Sprache und Wirklichkeit eine besondere Bedeutung. Angesichts des bevorstehenden Todes eines Menschen und der somit knapp bemessenen Lebenszeit baut sich ein Spannungsverhältnis zwischen Wort und Situation deutlich auf. „Wahrheit am Sterbebett“, eine Maxime der westlichen Medizinethik, wird in China meist nur widerstrebend vollzogen. Alle Betroffenen – der Patient, seine Familie, das Pflegepersonal und der betreuende Arzt – werden in Anbetracht des baldigen Todes zu Akteuren einer Comédie Humaine, in der Euphemismen, Verschleierungen der Tatsachen, auch Täuschungen und immer wieder aufs Neue geweckte Hoffnungen das Leitthema angeben. 
Der Vortrag will den Gegensatz zwischen der Realität und ihrer sprachlichen Repräsentierung in der letzten Lebensphase einer exemplarischen Person, des Herrn Zhang, darstellen: Vom Augenblick seiner Diagnose an, in den Begleitungen durch das Hospizpersonal, bis über sein Sterben und seinen Tod hinaus. Dabei werden u.a. folgende Fragen aufgeworfen: Welche Terminologie benutzt ein Arzt bei der Überbringung einer Nachricht, die das baldige Sterben des Patienten zeitlich prognostiziert? Welches Vokabular wird in der Familie des Todkranken benutzt, um zu vermeiden, sich mit den schmerzhaften Tatsachen auseinander setzen zu müssen? Wie geht man sprachtechnisch mit einem Sterbenden in einem Hospiz um? Welche Formeln und Ausdrucksweisen sind üblich, wenn das Hospizpflegepersonal mit dem Sterbenden und/oder seiner Familie kommuniziert? Wie beeinflusst die Wirklichkeit die Sprache in der finalen Sterbephase? Und letztendlich, wie wird eine Todesanzeige oder ein Nachruf verfasst? Wie wird getrauert? 

Das Ziel des Beitrags ist es, den sprachlichen Umgang mit dem Thema „Sterben und Tod“ im heutigen China anhand konkreter Beispiele zu dokumentieren und zu analysieren. Letztlich soll auch der Frage nachgegangen werden, ob die Auseinandersetzung mit dem Tod des Anderen eine Bewusstwerdung der eigenen Sterblichkeit beeinflussen kann.

Xiaobing Wang-Riese, München: Semantische Untersuchung einiger Verwandtschaftsbegriffe in den Familiengenealogien des Kong-Clans
Texte, die zwecks Performanz während der Rituale mündlich oder schriftlich präsentiert werden, dienen hauptsächlich nicht der historischen Überlieferung, sondern dem „kulturellen Gedächtnis“ eines Kollektivs, wie Jan Assmann vorschlägt. Daher verfügen sie über spezielle Konventionen des Sprachgebrauchs. Anhand der Analyse mehrerer Opfertexte (jiwen 祭文), gedichtet von modernen Autoren und während der Opferrituale in Konfuzius-Tempeln rezitiert, sowie anhand der Untersuchung ihrer Entstehungsgeschichte will die Vortragende die funktionalen und literarischen Charakteristika dieser Textgattung sowie deren Realitätsbezug feststellen. Inhaltlich reflektieren diese Texte kanonisierte historische Kenntnisse, die von der Mehrheit als „wahre Geschichte“ geglaubt werden. Sprachlich bevorzugen die Dichter altertümliche Formen und Ausdrucksweisen, die weder der heutigen Zeit noch der Zeit des Konfuzius entsprechen. Wenn die Texte nach ihrem Realitätsbezug wissenschaftlich beleuchtet werden, stellt sich heraus, dass sie wenig historische Substanz beinhalten, bisweilen nur die Namen und Titel von Personen. Alles andere bleibt vage und stichwortartig, weil damit nur die Erinnerung an die konstruierte Vergangenheit eines imaginären Kollektivs evoziert werden soll. 

Die Befunde der Untersuchung allgemeiner Charakteristika solcher Texte sollten für die wissenschaftliche Bewertung  antiker Schriftdokumente nützlich sein, die zum großen Teil rituelle Texte sind und in der historischen Forschung als wichtige Quellen behandelt werden.

Mirjam Tröster, Frankfurt: „Theater in chinesischer Sprache“ (huawen xiju) – auf der Suche nach einer Bezeichnung für den Sprechthea​ter​austausch zwischen China, Taiwan und Hongkong: Theorie und Praxis

Im Rahmen der Feierlichkeiten zum (offiziell) hundertjährigen Bestehen des chinesischen Sprechtheaters brachte im Jahr 2007 der taiwanische Dramatiker und Regisseur Lai Shengchuan 頼聲川 (geb. 1954) gemeinsam mit dem Nationaltheater der Volksrepublik China und dem Hong Kong Repertory Theatre eine sehr erfolgreiche Neuinszenierung eines Stücks auf die Bühne, dessen zentrale Themen die Folgen der Flucht der Guomindang-Anhänger nach Taiwan im Jahr 1949 und deren Integration in die taiwanische Gesellschaft sind. Der Erfolg Lai Shengchuans und weiterer Regisseure aus Taiwan und Hongkong in China ist der vorläufige Höhepunkt einer Entwicklung, die in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre einsetzte. 1996 fanden im Rahmen eines Festivals in Beijing erstmals seit 1949 Gastspiele von Ensembles aus Hongkong und Taiwan in der VR China statt. Dieses Festival mit begleitender Konferenz wurde später in das erste „Festival des Sprechtheaters in chinesischer Sprache“ (Huawen Xijujie 華文戯劇節) umbenannt. Inzwischen finden Konferenz und Festival alle zwei Jahre im Wechsel in China, Taiwan, Hongkong oder Macao statt. Allerdings war der Begriff selbst bei den Teilnehmern der ersten Konferenzen umstritten. Gastspiele finden nicht nur im Rahmen dieses Festivals statt und werden mit verschiedenen Begriffen beworben.

Der Vortrag wird in einem ersten Teil die Entstehungsgeschichte des Begriffs „Theater in chinesischer Sprache“ nachzeichnen. Ausgegangen wird hierbei von den Beiträgen auf der genannten Konferenz, ergänzt durch weitere Artikel, die in den wichtigsten chinesischen Theaterzeitschriften publiziert wurden. Es soll in diesem Rahmen außerdem gezeigt werden, welche alternativen Begriffe und Konzepte auftauchten und teilweise bis heute verwandt werden. Als Kontrast schließt dieser Teil mit einigen Stellungnahmen aus Interviews mit den betreffenden Regisseurinnen und Regisseuren.

Der zweite Teil wird einen sehr knappen Überblick über Gastspiele aus Taiwan und Hongkong in der VR China und die damit verbundene Herausbildung neuer Formen und Institutionen des Theateraustauschs geben. Abschließend sollen jeweils eine Produktion aus Hongkong und Taiwan herausgegriffen und kurz vorgestellt werden, die sich in verschiedener Form mit der Problematik der Sprache auseinandersetzen. Hierbei geht es zunächst einmal um das Problem der auf der Bühne gesprochenen (Haupt-)Sprache und der Entscheidung für oder gegen Übertitel oder eine Putonghua-Version des jeweiligen Stücks. Darüber hinaus wird Sprache auf der Bühne zur Figurencharakterisierung eingesetzt, so dass besonders in Produktionen aus Taiwan durchaus verschiedene Sprachen zum Einsatz kommen. Schon diese beiden Aspekte weisen auf die Bedeutung der Sprache für die in den Produktionen vermittelten Identitäten hin und stellen außerdem den Homogenität suggerierenden (kulturpolitisch motivierten?) Begriff „Theater in chinesischer Sprache“ als geeigneten Oberbegriff für das Sprechtheater der verschiedenen Regionen in Frage.
